
D as komplizierte
Lebewesen Mensch
besteht aus Körper
und Seele, Psyche und
Physis, die zusam-
mengehören, sich

gegenseitig beeinflussen und bedingen.
Psychische Krankheiten mit hartnäcki-
gen und komplizierten körperlichen
Symptomen, einst Hysterie und Neur-
asthenie genannt, waren vor rund 100
Jahren in Amerika und in Westeuropa
sehr weit verbreitet. Die jüdische Frau-
enrechtlerin Bertha Pappenheim (1859-
1936) erlangte unter dem Pseudonym An-
na O. in diesem Kontext Weltberühmt-
heit: Sie war Patientin von Josef Breuer,
einem engen Freund und Kollegen von
Sigmund Freud, den sie zur Entwicklung
der Psychoanalyse inspirierte.

Schon seit der Antike betrachtete man
die Gebärmutter (griechisch hystéra) als
Sitz weiblichen Leidens verschiedenster
Art. Dies führte durch die Jahrhunderte
immer wieder zu wilden Spekulationen,
bis sich im 19. Jahrhundert viele Medi-
ziner und Wissenschaftler intensiv mit
Hysterie beschäftigten – einer Krankheit,
die zu der Zeit überwiegend Frauen aus
dem gehobenen Bürgertum befiel und die
gar als eine Art Modeerscheinung gedeu-
tet wurde. Eine Besonderheit war die Viel-
falt der Erkrankungen. „Hysterische
Frauen“ litten unter wechselhaften kör-
perlichen Symptomen wie Lähmungs-
erscheinungen, Taubheit, Sprachverlust,
Sehschwäche, Krämpfen, Halluzinatio-
nen,WutanfällenundAngstzuständen.Sie
galten als launenhaft, egozentrisch, un-
berechenbar, boshaft, lügnerisch und
schwer behandelbar.

Als Kind einer arrangierten Ehe zwi-
schen den aus reichen Handelsfamilien
stammenden Eheleuten Siegmund Pap-
penheim aus Preßburg/Bratislava und Re-
cha Goldschmidt aus Frankfurt wurde
Bertha am 27. Februar 1859 im kosmopo-
litischen Wien geboren, wo sich viele
wohlhabende jüdische Familien angesie-
delt hatten. Bertha wuchs als höhere
Tochter in einer streng orthodox-jüdi-
schen Familie auf und erlernte alle reli-
giösen Riten und Vorschriften. Ihre Schul-
zeit verbrachte sie an einer katholischen
Mädchenschule, zusätzlich kümmerte sich
eine Gouvernante um ihre Erziehung.

Bis zu ihrem 16. Lebensjahr erlernte
sie verschiedene Sprachen und erhielt
Klavier-, Reit-, Tanz- und Handarbeits-
unterricht. Dann begann für gut situ-
ierte jüdische und christliche Mädchen in
einer Art geistiger Isolation das häusli-
che Warten auf eine statusgemäße Hei-
rat. Während ihr Bruder Wilhelm Jura
studieren durfte, schaffte es Bertha nicht,
ihre alltägliche Monotonie und Leere al-
lein mit häuslicher Beschäftigung zu fül-
len. Sie begann, sich dem eintönigen Fa-
milienleben durch Flucht in Tagträume –
ihr „Privattheater“, wie sie es selbst
nannte – zu entziehen.

A ls der von ihr leidenschaftlich ge-
liebte Vater 1880 im Sommerurlaub

in Bad Ischl an einer hochfiebrigen Brust-
fellentzündung schwer erkrankte, musste
Bertha die nächtliche Betreuung über-
nehmen, da Pflegearbeit im Judentum
traditionell Frauenarbeit ist. Im Oktober
desselben Jahres machte der schwer
kranke Vater sein Testament. Bertha aß
nicht mehr, hatte Hustenanfälle und
Angstvisionen, war teilweise gelähmt und
fast blind, sodass im November der mit
der Familie befreundete Internist Dr. Jo-
sef Breuer zu Hilfe geholt wurde.

Wegen der unklaren Erkrankung Ber-
thas kam Breuer täglich, um über Fragen
und Gespräche eine Diagnose zu erstel-
len. Bertha antwortete fortan nicht mehr
auf Deutsch, sondern nur noch in vor-
trefflichem Englisch. Manche Symptome
verschwanden tatsächlich durch das
Sprechen über den Vater, das Erzählen
von Märchen und durch Reden über-
haupt. Ihre Bewusstseinszustände wech-
selten täglich zwischen tagsüber „ge-
trübt“ und „ungetrübt“ gegen Abend,
wenn Dr. Breuer kam. Zu ihren halluzi-
natorischen Wahnvorstellungen gehör-
ten schwarze Schlangen, Wüsten und
dunkle Wolken, sodass „Hysterie“ als
Diagnose sinnvoll erschien.

Breuer ließ seine Patientin – oft mit
Hilfe von Hypnose – einfach reden. Sie
nannte es selbst ihre „talking cure“, durch
die einige ihrer Krankheitssymptome
schwächer wurden. Für ihn war diese in-
telligente, fantasievolle, kranke junge
Frau ein Phänomen und eine Herausfor-
derung, über die er dem mit ihm be-
freundeten Freud oft berichtete. Dieser
lernte die Patientin jedoch nie kennen. Als
Berthas Vater am 5. April 1882 starb, ver-
fiel sie in völlige Starre und aß drei Tage
lang nichts mehr. Nur Dr. Breuer durfte
sie danach füttern.

Von Juni bis November wurde Bertha
in einem Sanatorium in der Nähe von
Wien untergebracht, da Selbstmordge-
fahr bestand. Breuer besuchte Bertha

zwei bis drei Mal pro Woche, da sie nur
mit ihm die „Redekur“ zuließ. Der Me-
diziner nannte seine therapeutische
Technik „kathartische Methode“, da sie
die Reinigung von Beschwerden zur Fol-
ge hatte. Wieder in Wien, wurden in wo-
chenlanger tägli-
cher Redekur
Krankheit und Tod
des Vaters und die
begleitenden
Krankheitssym-
ptome durchge-
arbeitet. In den
„Studien über
Hysterie“, die Sig-
mund Freud zu-
sammen mit Josef
Breuer 1895 veröf-
fentlichte, heißt es,
die Therapie sei im
Juni 1882 beendet
worden und Anna
O. (als Pseudonym
für Bertha Pap-
penheim) gelte als vollständig genesen.

In den Folgejahren unterzog sich Ber-
tha Pappenheim vier weiteren Sanato-
riumsaufenthalten. Sie wurde mit Mor-
phium und Chloral behandelt und wurde
1887 offenbar als geheilt entlassen. 1888
kehrte sie mit ihrer Mutter nach Frank-
furt zurück. Inwieweit die weiteren Sa-
natoriumsaufenthalte sowie ein längerer
Besuch bei der Cousine Anna Ettlinger
1887 in Karlsruhe zur Genesung beitru-
gen, lässt sich nur vermuten.

Die 14 Jahre ältere unverheiratete
Cousine,dieLiteraturkursefürFrauengab
und sich für Frauenbildung engagierte,
wirkte als Vorbild auf sie. Da sich Bertha
für Arme und Kranke interessierte und der
engen Häuslichkeit endlich entfliehen

wollte, nahm sie in
Karlsruhe an einem
Krankenpflegekurs
des Badischen
Frauenvereins teil.
Ermutigt durch die
Cousine begann sie,
unter dem Pseud-
onym Paul Bert-
hold auch litera-
risch tätig zu wer-
den und veröffent-
lichte zwei Erzähl-
bände für Kinder.

Wie in Wien leb-
te Bertha Pappen-
heim auch in
Frankfurt in privi-
legierten Verhält-

nissen. Das übliche Heiratsalter hatte sie
längst hinter sich gelassen, als sie ver-
suchte, ein völlig neues und selbstbe-
stimmtes Leben im jüdischen Wohltätig-
keitsbereich für sich zu realisieren.

Zur Tradition des Judentums gehört
die „Zedaka“, die Wohltätigkeit als re-
ligiöse Pflicht. Bertha missfiel das sinn-
lose Almosengeben, das die Empfänger
herabwürdigte und das Elend der Armen
nicht minderte. 1895 übernahm sie die
Leitung des jüdischen Waisenhauses für

Mädchen, ab 1900 engagierte sie sich als
ehrenamtliche Waisen- und Armenrätin
in der Kinder- und Jugendfürsorge der
Stadt Frankfurt. Durch den starken An-
stieg der Pogromflüchtlinge aus dem Os-
ten hatte das Elend der jüdischen Be-
völkerung extrem zugenommen. Auf-
grund der hohen Zahl unehelich gebo-
rener Kinder von Zugewanderten und
Prostituierten widmete sich Bertha Pap-
penheim der Planung einer speziell jü-
dischen Armen- und Wohlfahrtspflege.

Als 1895 in Frankfurt die Gesamtta-
gung des Allgemeinen Deutschen Frauen-
vereins (ADF) stattfand, war die „Sittlich-
keitsfrage“ ein wichtiges Thema. Ab 1897
begann sie (immer noch unter dem Pseud-
onym Paul Berthold) Artikel zu Frauen-
fragen zu verfassen und trat vor allem 1899
durch die Übersetzung von Mary Wollsto-
necrafts wichtiger Schrift „Verteidigung
der Rechte der Frau“ von 1792 sowie durch
die Veröffentlichung des Theaterstücks
„Frauenrecht“ auch literarisch in das
Zentrum der Frauenbewegung.

D as Elend jüdischer Frauen in Ost-
europa und der damit zusammen-

hängende Mädchenhandel wurden ihr
Spezialgebiet. Da nur verheiratete Frau-
en als vollwertig galten, hatten es jüdi-
sche Schleuser und Händler leicht, junge
Mädchen mit Heiratsversprechen ins
Ausland zu locken. Auch von ihren Män-
nern verlassene Frauen waren rechtlos
und galten ohne Scheidungsbrief als
Ausgestoßene.

Als Bertha 1901 auf Einladung des Is-
raelitischen Hilfsvereins einen Vortrag
über „Die sozialen Grundlagen der Sitt-
lichkeitsfrage“ hielt, konfrontierte sie die
anwesenden jüdischen Männer damit, die
Menschenrechte der Frau nicht zu ach-
ten. Noch am selben Abend wurde der Ver-
ein „Weibliche Fürsorge“ gegründet, in
den 40 Frankfurterinnen eintraten. So
konnte umgehend ein Netz sozialer An-
gebote zur Unterstützung jüdischer not-
leidender Menschen aufgebaut werden.
Als1902der2. InternationaleKongresszur
Bekämpfung des Mädchenhandels in
Frankfurt einberufen wurde, nahm Ber-
tha erneut teil, ebenso wie an sämtlichen
jüdischen und überkonfessionellen Kon-
ferenzen zu diesem Thema, die bis 1930
in aller Welt abgehalten wurden. Diese von
ihr als „Sisyphusarbeit“ bezeichnete Be-
kämpfung von Mädchenhandel und Pros-
titution bestimmte ihr ganzes Leben.

D ie Volkswirtin Dr. Sara Rabino-
witsch und Bertha Pappenheim

wurden 1903 vom Verein beauftragt, sich
vor Ort in Galizien (heute ein Teil Polens
und der Ukraine) über die jüdischen Le-
bensverhältnisse und den Mädchenhandel
zu informieren. Über diese zweimonatige
Reise existiert der eindrucksvolle Reise-
bericht „Zur Lage der jüdischen Bevölke-
rung in Galizien“, in dem die ökonomische
Notlage, die mangelnde Bildung sowie
Missachtung und Rechtlosigkeit der Mäd-
chen und Frauen belegt wird. Von da an
reiste Bertha immer wieder in ostjüdische
Gebiete Rumäniens, Polens, Russlands
und Galiziens, aber auch nach Palästina,
Ägypten, England, Kanada, in die Türkei
undindieUSAundverfassteBerichteüber
den weltweiten Mädchenhandel – häufig
initiiert von jüdischen Händlern.

Um die Wahrnehmung jüdischer
Frauen innerhalb der interkonfessionel-
len Frauenbewegung zu stärken, grün-
dete Bertha Pappenheim 1904 in Berlin
den Jüdischen Frauenbund (JFB) und
wurde zur Vorsitzenden ernannt. Zu den
Zielen des JFB gehörten die Verbesse-
rung der sozialen Situation und die Be-
kämpfung des Mädchenhandels.

Louise Goldschmidt, eine im Frank-
furter Wohltätigkeitsbereich aktive Ver-
wandte Berthas, schenkte ihr und dem
Verein 1906 ein Doppelhaus im zehn Ki-
lometer entfernten Neu-Isenburg, das
1907 als Heim des Jüdischen Frauenbunds
eröffnet wurde. Etliche Frankfurter Phil-
anthropen spendeten Geld, um dort eine
Art Heimstatt für unverheiratete
Schwangere, Mütter mit unehelichen
Kindern, elternlose Säuglinge, Kleinkin-
der und gefährdete Jugendliche einzu-
richten. Weitere Sammelaktionen ver-
schiedenster Art halfen dabei, ihr Konzept
eines Schutz- und Erziehungsheims auch
personell zu finanzieren. Bertha selbst war
täglich von früh bis spät im Heim, arbei-
tete ein Leben lang ohne Entlohnung,
spendete einen Großteil ihres Vermögens
und betrachtete sich als geistige und so-
ziale Mutter der Schutzbedürftigen.

1914 wurde dem Neu-Isenburger Heim
des JFB ein weiteres Haus für schwangere
Frauen, Säuglinge und Kleinkinder hin-
zugefügt, 1917 ein drittes für elternlose,
kriegsgeschädigte und erziehungsbe-
dürftige Schulkinder aus Ost und West.
1918 kam ein Wohnhaus für Schülerinnen
und Betreuerinnen als Freizeitheim hinzu.

M it Beginn des Ersten Weltkriegs
wurde zur Stärkung der Heimat-

front ein Nationaler Frauendienst ge-
gründet. Der Jüdische Frauenbund ko-
operierte mit dem Bund Deutscher Frau-
envereine und sah Kriegsfürsorge als na-
tionale weibliche Pflicht an. Auch Ber-
tha Pappenheim reagierte auf die Kriegs-
erklärung mit nationaler Begeisterung,
wollte ihre Vaterlandsliebe unter Beweis
stellen und betreute unter anderem 300
ostjüdische Zwangsarbeiterinnen in Mu-
nitionsfabriken bei Frankfurt. 1918 wur-
de ihr für die geleistete Kriegshilfe das
Verdienstkreuz verliehen.

Ihre Krankheitsjahre erwähnte Bertha
Pappenheim in ihrem Arbeitsumfeld nie
und stellte ihr zweites Leben als Genesene
in den Dienst der Allgemeinheit. In vielen
auch internationalen Vorträgen prangerte
sie stets die Rechtlosigkeit ostjüdischer
Frauen an. Sie glaubte an eine deutsch-jü-
dische Kultursynthese und stand dem
Zionismus skeptisch gegenüber.

Die Gefahren des aufkommenden Na-
tionalsozialismus wollte sie lange nicht
wahrhaben, musste dann jedoch 1936 ein
Gestapoverhör über sich ergehen lassen.
Sie starb wenige Wochen danach in Neu-
Isenburg, wahrscheinlich an Krebs. Erst
1953 wurde von dem Freud-Biografen
Ernest Jones die in Psychoanalysekrei-
sen längst berühmte Hysterikerin Anna
O. mit Bertha Pappenheim in Verbin-
dung gebracht. Die notierte in einem ihrer
vielen „Denkzettel“: „Wenn es eine Ge-
rechtigkeit im Jenseits gibt, werden drü-
ben die Frauen die Gesetze machen und
die Männer die Kinder kriegen.“

Katharina Ley als Bertha Pappenheim: Die In-
szenierung „Freud träumt :: Anna O.“ brachte
2023 imAltenHörsaal des Physikalischen In-
stituts Heidelberg die Geschichte der Psy-
choanalyse auf dieBühne. Foto:MatthiasHorn

Streitbare
Feministin

Bertha Pappenheim kämpfte gegen Mädchenhandel, war Schriftstellerin und
Gründerin des Jüdischen Frauenbundes. Berühmt wurde sie als Anna O.

in Freuds „Studien über Hysterie“ / Von Gabriele Lohmann
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